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Zuverlässig seit 1893 Kleine Schiffe

Mit Atemschutz  
auf 110 Meter Höhe gerannt

VON BJÖRN VOGT

Bülitz/Berlin. Mitten auf dem 
Berliner Alexanderplatz begann 
für zwei junge Feuerwehrleute 
aus dem Wendland ein ganz be-
sonderer Wettkampf. Matti Lem-
me (22) und Julian Grambeck 
(26) von der Freiwilligen Feuer-
wehr Beesem-Bülitz stellten sich 
beim „Berlin Firefighter Stair-
run“ einer Herausforderung, die 
unter Feuerwehrleuten als eine 
der spektakulärsten Wettbewer-
be Europas gilt.

Das Ziel lag in der 39. Etage 
des Park-Inn-Hotels – rund 110 
Meter über der Hauptstadt. „Al-
lerdings ist es nicht einfach nur 
Treppensteigen“, betont Matti 
Lemme: Gelaufen wurde in kom-
pletter Schutzausrüstung mit 
Atemschutzgerät auf dem Rü-
cken. Helm, Jacke, Hose, Stiefel 
und Maske machten aus dem 
Treppenlauf, der als der teil- 
nehmerstärkste Feuerwehrwett-
kampf in Europa gilt, einen ech-
ten Härtetest. „Dass wir mitge-
macht haben, ergab sich ganz zu-
fällig“, erzählt Julian Grambeck. 
Über die Atemschutzgruppe ih-
rer Wehr kam die Anfrage, ob je-
mand aus dem Wendland teil-
nehmen wolle. Einen Platz konn-
te man allerdings nur per Los-
verfahren ergattern – und 
tatsächlich hatten die beiden 
Feuerwehrleute Glück und er-
hielten einen Startplatz in Ber-
lin. Für beide war es der erste 
Wettkampf dieser Art. „Wir hat-
ten vorher noch keine Einsatz-
erfahrung mit so einer körperli-
chen Belastung unter Voll-

schutz“, sagt Grambeck. Zur Vor-
bereitung trainierten die beiden 
auf dem Aussichtsturm am Ho-
hen Mechtin. Schon dort merk-
ten sie, wie fordernd ein solcher 
Aufstieg mit der schweren Aus-
rüstung werden kann.

Das Training am Hohen 
Mechtin war anstrengender

Matti Lemme empfand das vor-
bereitende Training zu Hause so-
gar anstrengender als den ei-
gentlichen Wettkampf. „Die 
Treppen am Hohen Mechtin wa-
ren schwerer zu laufen, weil wir 
immer wieder hoch und runter 
mussten“, berichtet der 22-Jäh-
rige. Entsprechend groß sei die 
Aufregung vor dem Start in Ber-
lin gewesen. Als sich aber die Tür 
zum Treppenhaus schloss, habe 
sich das Gefühl geändert. „Im 
Treppenhaus war man plötzlich 
ganz bei sich. Da war die Nervo-
sität weg“, beschreibt Grambeck 
den Moment. „Wir haben unse-
ren Rhythmus gefunden und 
dann kontinuierlich ein Tempo 

gehalten.“ Gestartet wurde im-
mer in Zweierteams, im Abstand 
von 30 Sekunden. Wichtig war 
dabei nicht nur Schnelligkeit: 
Beide Feuerwehrleute mussten 
während des gesamten Laufs 
Sichtkontakt halten und an lang-
sameren Teams mit Augenmaß 
vorbeilaufen.

Neben Kraft und Ausdauer sei 
deshalb vor allem Vertrauen ge-
fragt gewesen. „Man muss sich 
aufeinander verlassen können“, 
sagt Grambeck. Nach gut 9:40,51 
Minuten erreichten die beiden 
das Ziel auf der Aussichtsplatt-
form des Hotels. Unter insge-
samt 354 gestarteten Teams be-
legten Matti Lemme und Julian 
Grambeck den 84. Platz – und 
landeten somit im ersten Viertel 
der Finisher. „Es war auf jeden 
Fall sehr geil“, sagt Lemme rück-
blickend. „Wir haben eine gute 
Platzierung geschafft und es hat 
sehr viel Spaß gemacht.“ Für bei-
de steht deshalb schon jetzt fest: 
Im kommenden Jahr wollen sie 
wieder an den Start gehen.

In voller Montur:  
Zwei Wendländer 

landen beim „Berlin 
Firefighter Stairrun“ 

im ersten Viertel  
der Platzierten

Erreichten den 84. Platz beim „Berlin Firefighter Stairrun“: Julian 
Grambeck (rechts) und Matti Lemme von der Freiwilligen Feuerwehr 
Beesem-Bülitz.� Foto: privat

Weniger Handy, mehr Leben

VON BJÖRN VOGT

Lüchow-Dannenberg. Als Jacob 
Weizman Anfang des Jahres in 
Schulen in Lüchow-Dannenberg 
über Smartphone-Nutzung 
sprach, waren viele Schülerinnen 
und Schüler zunächst überrascht 
– nicht über seine Worte, son-
dern über ihre eigenen Zahlen. 
Manche blickten täglich acht 
Stunden auf ihr Display, andere 
griffen weit über 100 Mal am Tag 
zum Handy. Im Durchschnitt, so 
Weizmans Ausgangspunkt, akti-
vieren Jugendliche ihr Smart-
phone rund 180 Mal täglich.

Was zunächst wie ein weite-
rer Vortrag über Mediennutzung 
wirkte, entwickelte sich in den 
vergangenen Monaten zu einem 
ungewöhnlich erfolgreichen 
Selbstversuch. Mit seinem Pro-
jekt „Smartphone aus – Leben 
an“ begleitete der Autor und 
Coach Schülerinnen und Schüler 
über mehrere Wochen dabei, ih-
ren eigenen digitalen Alltag ge-

nauer zu hinterfragen – nicht 
mit Verboten, sondern mit be-
wussten Entscheidungen.

Tägliche Bildschirmzeit  
sank um bis zu 35 Prozent

Nun liegt die Bilanz des vierwö-
chigen Programms vor. Und die 
fällt deutlich aus. Nach Angaben 
Weizmans sank die durch-
schnittliche Bildschirmzeit der 
Teilnehmenden um 30 bis 35 
Prozent. Die Zahl der täglichen 
Aktivierungen ging sogar um 35 
bis 40 Prozent zurück. Besonders 
auffällig: Während zu Beginn nur 
58 Prozent der Jugendlichen an-
gaben, regelmäßig Zeiten ohne 
Smartphone zu haben, lag dieser 
Wert am Ende des Projekts bei 
91 Prozent. 

Für Weizman sind die Zahlen 
jedoch nur ein Teil der Entwick-
lung. „Es geht bei Weitem nicht 
nur um weniger Bildschirmzeit“, 
sagt er. „Es geht vor allem um 
Selbstbestimmtheit, Freiheit 
und echtes Leben.“

Tatsächlich spiegelten die 
Rückmeldungen der Jugendli-
chen genau das wider. Viele be-
richteten, dass sie ihr Smartpho-
ne bewusster in die Hand näh-
men, es häufiger liegen ließen 
und wieder mehr Zeit für Hob-
bys, Familie oder einfach für sich 
selbst hätten. Eine Teilnehmerin 

formulierte es so: „Mir ist klar 
geworden, dass mein Handy 
nicht alles im Leben ist.“ 

Als besonders wirksam hätten 
sich dabei zwei einfache Verän-
derungen im Alltag erwiesen: fes-
te Offline-Zeiten und die Ent-
scheidung, die ersten und letz-

ten 30 Minuten des Tages ohne 
Smartphone zu verbringen. Ge-
rade diese kleinen Veränderun-
gen hätten vielen geholfen, ein-
gefahrene Routinen zu durchbre-
chen. Bereits im Februar habe 
sich in ersten Rückmeldungen 
gezeigt, dass viele Jugendliche 

ihre eigene Nutzung zum ersten 
Mal kritisch betrachteten. Eini-
ge hätten zeitweise soziale Me-
dien gelöscht, andere Benach-
richtigungen abgestellt oder be-
wusst ihre Bildschirmzeit redu-
ziert. Schon damals berichteten 
Teilnehmende davon, dass sich 

ihre Tage „länger“ anfühlten – 
nicht im negativen Sinn, son-
dern weil plötzlich wieder Zeit 
spürbar wurde.

An den beteiligten Schulen 
stieß dieser Ansatz auf positive 
Resonanz, weil er bewusst nicht 
auf Abschreckung setze. Statt 
Smartphones pauschal zum Pro-
blem zu erklären, gehe es darum, 
einen eigenverantwortlichen 
Umgang mit digitalen Medien zu 
entwickeln. Genau darin sieht 
Weizman den Unterschied zu 
vielen politischen Debatten über 
Handyverbote an Schulen.

Kinder befähigen,  
statt nur Verbote 
auszusprechen

„Viel mehr sollte darüber gespro-
chen werden, wie wir junge Men-
schen dazu befähigen, selbstbe-
stimmt mit digitalen Medien 
umzugehen“, sagt er. Verbote al-
lein würden das Problem oft nur 
verschieben.

Inzwischen war Weizman mit 
seinem Konzept nach eigenen 
Angaben bereits in acht Bundes-
ländern an unterschiedlichen 
Schulformen unterwegs – mit 
ähnlichen Erfahrungen. Oder, 
wie es ein Teilnehmer zum Ab-
schluss formulierte: „Es lohnt 
sich, die Kontrolle über das Han-
dy zurückzugewinnen.“

Projekt „Smartphone 
aus“ half Jugendlichen, 

ihr Verhalten  
am Handy 

zu hinterfragen 

Jacob Weizman vor Schülerinnen und Schülern bei der Vorstellung des „Smartphone aus“-
Programms.� Foto: privat


